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Der Fall
Die Eltern – nennen wir sie hier Frau 

Hernandez und Herr Kramer – wurden 

vom Familiengericht, begleitet vom  

Jugendamt, an unsere Beratungsstel-

le verwiesen, in der unser Team u. a. Fa-

milientherapie und -mediation in sechs 

Sprachen, unter anderem in Spanisch 

anbietet. Sie sollten sich mittels Media-

tion über den Wohnort ihrer beiden 

Kinder (8 und 11 J.) und Erziehungs- und 

Unterhaltsfragen einigen, sowie ihre 

Kommunikation entspannter gestalten.

Frau Hernandez und Herr Kramer lern-

ten sich in Südamerika kennen, wo 

er einige Semester als Austauschstu-

dent lebte.Nach dem Umzug und Hei-

rat lebten sie mit mittlerweile zwei Kin-

dern bis zu ihrer Trennung vor einem 

Jahr in Deutschland. Frau Hernandez 

Narrative Ansätze aus der Familientherapie haben in den letzten Jahren auch in der Mediation Einzug 
gehalten. Mit ihrem konstruktivistischen Hintergrund eignen sie sich besonders gut zur bewußten Be-
rücksichtigung von Gender- und Diversityaspekten und deren Dekonstruktion in Mediationen. Im Fol-
genden werden Grundzüge dieses Ansatzes anhand eines Fallbeispiels aus der Familienmediation dar-
gelegt, wobei sich die fallspezifischen Auführungen v. a. auf den Themenfokus beziehen.

Olaf Schulz

hielt ihrem Mann in dieser Zeit v. a. den 

Rücken frei, setzte ihr eigenes Studium 

in Deutschland nicht fort und arbeitete 

zur Aufbesserung der Familienfinanzen 

zeitweise in schlecht bezahlten Jobs.

Als die Eltern zu uns kommen, wur-

den wechselseitig schon mehrere An-

träge beim Familiengericht einge reicht. 

Die Eltern sind beide verzweifelt, füh-

len sich ohnmächtig und die Richterin 

»sieht kein Ende«. Zu diesem Zeitpunkt 

leben die Kinder im wöchentlichen 

Wechselmodell mal beim einen, mal 

beim anderen Elternteil.

Im ersten Gespräch, das meine 

deutsch-kolumbianische Kollegin und 

ich mit den Eltern führen, erklärt Frau 

Hernandez, dass sie keine Mediati-

on machen wird, egal was daraus für 

Der Erzählung lauschen   
Narrative Ansätze in der Mediation

sie entstehen würde, da ihr Mann ih-

re Ehre und Würde verletzt habe. Frau 

Hernandez spricht sehr gut Deutsch 

und wechselt nur manchmal ins Spa-

nische, wenn sie emotional sehr an-

gespannt ist. Die Eltern berichten 

von heftigen Eskala tionen in der Ver-

gangenheit, von beidseitig verbal ge-

walttätigen Situationen über Sachbe-

schädigung bis zum Versuch von Frau 

Hernandes, ihren Mann mit Terpentin 

zu überschütten und anzuzünden.

Die Eltern erklären sich beide einver-

standen, zuerst noch einmal im Einzel-

gespräch jeweils ihre Situation näher 

zu beschreiben. Und hier beginnen wir, 

mit einer entsprechenden inneren Hal-

tung und Ansätzen der narrativen The-

rapie, uns auf die Spuren der erzählten 

Geschichte der Eltern zu begeben ...

©
 X

u
ej

u
n

 li
 -

 F
ot

ol
ia

.c
om



 
 

Qualitätssicherung & Weiterentwicklung

Spektrum der Mediation 39/2010 Fachzeitschrift des Bundesverbandes Mediation 37

Grundgedanken des  
narrativen Ansatzes
Das Horchen auf und ein bewußtes 

Umgehen mit der erzählten Geschichte 

hat eine längere Tradition in der Thera-

pie/Beratung und ist auf verschiedenen 

Wegen sinnvoller Weise in der Media-

tion angekommen.

Was Carl Rogers als inneren Referenz-

rahmen beschrieben hat, formuliert  

z. B. der Konstruktivismus als subjektiv 

wahrgenommene Wirklichkeit, vor des-

sen Hintergrund bewertet, gefühlt und 

gehandelt wird. Das kann als rekursiver 

Prozess gesehen werden, da diese kons-

truierte Wirklichkeit wiederum die ak-

tuelle Wahrnehmung vorstrukturiert. 

Wie Jay S. Efran treffend sagt, werden 

die GeschichtenerzählerInnen manch-

mal in den Geschichten gefangen ge-

halten, die sie selbst erzeugen halfen  

(vgl. Efran et al., 1992). Durch Paul 

Watz lawicks kurzweilige Ausführungen 

sind diese konstruktivistischen Gedan-

ken weithin bekannt geworden. Im so-

zialen Konstruktivismus legte v. a. Ken 

Gergen noch einen wichtigen Fokus 

auf den Dialog und sozialen Austausch 

durch Sprache als wirklichkeitsbildend  

und schuf damit eine wesentliche 

Grundlage des narrativen Ansatzes.  

Kathy Weingarten gebührte der Ver-

dienst, diese Gedanken in die therapeu-

tische Praxis zu bringen, ihn ausdrück-

lich in einen politischen, sozialen und 

kulturellen Kontext zu stellen und die 

TherapeutInnen mit einzubeziehen.  

Die Liste der Wurzeln des Narrativen 

ließe sich noch weiter fortsetzen ...

Wie schon bei Rogers innerem Refe-

renzrahmen, geht es den narrativen 

Ansätzen um das Bewußtwerden der 

eigenen Muster, Bewertungen und 

Leitsätze, die sich in der Art der Erzäh-

lung der eigenen Geschichte ausdrü-

cken, hier allerdings mit einem beson-

deren Blick auf deren Bedingtheit beim 

Entstehen und Fortschreiben der er-

zählten Geschichte. Dazu fragen wir 

als MediatorInnen zuförderst nicht, 

um selbst zu Einschätzungen zu kom-

men, unsere Hypothesen zu prüfen 

oder Muster zu erkennen. Solches Fra-

gen bestärkt eher, wie Kathy Weingar-

ten treffend sagt, dass die Fragenden 

nur ihrem eigenen Denken zuhören. 

Sie schlägt vor, mit der inneren Frage 

ins Gespräch zu gehen, was man/frau 

glaubt, was die KlientInnen über das 

denken, was sie sagen (vgl. Weingar-

ten, 1999). Beim Erkundigen nach der 

Geschichte kann sich somit einfühlsam 

der Frage genähert werden, wie diese  

Erzählweise zustande gekommen ist 

und was die ErzählerInnen selbst über 

die eigene Erzählung denken. Das Be-

wußtwerden dieser Bedingtheit, wie 

und unter welchen biographischen, fa-

miliären, politischen und kulturellen 

Kontextbedingungen die gelebte Erfah-

rung eine bestimmte Bedeutung erhält, 

ist zugleich eine Dekonstruktion der Er-

zählung. Es besteht somit eine größe-

re Wahrscheinlichkeit, die Geltung von 

bisher wirksamen Grundannahmen 

und Normen hinterfragen, Abhängig-

keiten erkennen, Umbewertungen vor-

nehmen und letztlich eine konstruktive 

Neuerzählung versuchen zu können. Ei-

ne Erzählung organisiert somit Erfah-

rung und versieht sie mit Sinn.

Dieser Prozess kann mit einzelnen 

im Gespräch und mit mehreren ge-

meinsam in der Mediation beglei-

tet werden. In letzterer Form besteht 

aller dings auch die von Steven Lukes 

formulierte Gefahr, dass durch ver-

schiedene Formen von Macht ein Kon-

sens in der Reduktion auf eine gemein-

same Erzählweise herbeigeführt wird, 

der nur durch Unterdrückung oder 

Nichtwahrnehmung von bestimmten 

Sichtweisen und Erfahrungen zu-

stande gekommen ist (vgl. Lukes 

1974). Hier kommt der eigenen Rol-

le und Wahrnehmung auf Seiten der 

MediatorInnen große Bedeutung zu.

Im geschilderten Praxisfall wurde 

dieses Phänomen zum Beispiel spürbar, 

wenn ich als der südamerikanischen 

Kultur Unkundiger und als Mann, ei-

nige Wahrnehmungen und Bewertun-

gen von Frau Hernandez fast nicht 

nachvollziehen konnte, ja an einige ih-

rer Perspektiven auf die Situation gar 

nicht gedacht und somit auch nicht da-

nach gefragt hätte. Julian Jaynes ver-

gleicht diesbezüglich das Bewußtsein 

mit Wahrnehmungsphänomenen: Wo-

von wir kein Bewußtsein haben, ist uns 

nicht bewußt, so dass wir uns perma-

nent eine konstante Welt des Erlebens 

konstruieren, die blinden Flecken des 

Bewußtseins somit überbrücken und 

unsere bekannte Welt stabilisierend 

und uns selbst bestätigend immer wie-

der neu schaffen (vgl. Jaynes 1988). Im 

Fall selbst gingen wir mit diesem Phä-

nomen offen um, beispielsweise durch 

Austausch im Reflecting Team, was die 

Eltern auch als Impuls für sich ange-

nommen haben.

Der narrative Ansatz im Fall
In den erwähnten Einzelgesprächen mit 

den Eltern griffen wir Worte und Asso-

ziationen der sprachlichen Referenzsys-

teme der Eltern auf, um der Erzählung 

näher zu kommen und sie sich entfal-

ten zu lassen, wobei wir uns eher auf 

das persönliche Erleben des jeweiligen 

Elternteils fokussierten, als auf die Kla-

gen übereinander. Die Erzählung ließ 

beidseitig das Bild eines über einen 

längeren Zeitraum der Beziehung ent-

wickelten (Ohn-)Machtkampfes ent-

stehen und es wurden prägnante Pha-

sen und Brüche deutlich, wie z. B. der 
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Kulturwechsel, die Elternschaft und 

der Eintritt in die Arbeitswelt. Zudem 

wurde von beiden Eltern die Wirkung 

der jeweils »fremden« Kultur auf das 

Selbstbewußtsein und die Handlungs-

autonomie im Alltag und in Folge auch 

auf die Beziehung beschrieben. Frau 

Hernandez wurde im Gespräch zuneh-

mend offener und beschrieb die an-

fängliche Weigerung zur Mediation vor 

allem als Schutz vor der Ohnmachts-

erfahrung bei Weiterführung des ge-

schilderten »Machtspiels«.

Nach den Einzelgesprächen entschie-

den beide Eltern, als Voraussetzung für 

eine Vermittlung zu den auch vom Ge-

richt beschriebenen Entscheidungs-

fragen, sich vorerst gemeinsam dieses 

»Machtspiel« anzuschauen, um es ggf. 

beenden zu können. Die Bekräftigung 

beider Eltern im Einzelgespräch, dass 

der jeweils andere Elternteil ihren Kin-

dern eigentlich eine gute Mutter und 

Vater wäre, stärkte weiter unsere Hoff-

nung auf eine noch verdeckte höhere 

Verständigungsbereitschaft.

In zwei folgenden gemeinsamen Ge-

sprächen widmeten wir uns ausführ-

lich und empathisch der Beschreibung 

der Machtstrukturen, ihrer Wirkung 

und Bedingtheit. Beginnend mit der 

Frage, was jeder im Verhalten des/

der anderen als auf sich negativ wir-

kendes Machtmittel wahrnahm, wur-

de deutlich, dass es um jeweils unter-

schiedliche Formen von Macht ging, 

mit allerdings ähnlicher Wirkung. Sie 

erkannten sich und ihre Beziehungs-

muster zunehmend in dieser Beschrei-

bung. In der Erweiterung der Fragen 

auf die Bedingtheit dieses spezifischen, 

als Machtmittel wahrgenommenen 

Verhaltens, wurde deutlich, dass das 

meis te davon nicht als solches inten-

diert, sondern kulturell, durch die Her-

kunftsfamilien und/oder von tradierten 

Geschlechtsrollenstereotypen geprägt 

war. So schilderten sie bspw. sehr un-

terschiedliche Verhaltensweisen im 

Konflikt, denen sie sich gegenüber ohn-

mächtig fühlten – er sehr ruhig und 

in vermeintlich logischer Argumenta-

tion, sie sehr emotional, laut ... »Latina 

eben, ist doch normal«. Beide begrün-

deten das Verhalten mit ihrer fami li-

ären und kulturellen Herkunft. Hinzu 

kam eine subtile und schleichende Ab-

wertung von Frau Hernandez durch das 

soziale Umfeld und durch die Abhän-

gigkeit von ihrem Mann im fremden 

Deutschland, wo sie anfangs weder die 

Sprache noch die institutionellen Struk-

turen kannte.

Langsam dekonstruierten somit bei-

de in den Gesprächen ihre bisherigen 

Vorstellungen und kamen der Entste-

hung und komplexen Bedingtheit ihrer 

eigenen Erzählung auf die Spur, wobei 

die Anerkennung des emotionalen Er-

lebens des jeweils anderen von groß-

er Bedeutung war. Hilfreich war wäh-

rend dieser Phase eine erkundigende, 

interessierte und offene Grundhaltung 

gerade bei den Fragen, was sie den-

ken, wie sie jeweils zu diesen, die Er-

zählung prägenden Gedanken, Bewer-

tungen, Gerechtigkeitsvorstellungen 

oder Ideen gekommen sind. Die Ant-

worten, z. B.: »Das ist bei uns so ...«, 

»Darüber habe ich noch nicht nachge-

dacht ...«, deuteten meist direkt auf 

das Zustandekommen ihrer Wirklich-

keitskonstruktionen hin.

Beide Eltern wollten nach diesen Ge-

sprächen die Mediation zu den Klä-

rungsthemen beginnen. Dafür verein-

barten wir, dass sowohl sie als auch wir 

darauf aufmerksam machen sollten, 

wenn jemand den Eindruck habe, sie 

würden gerade wieder »in ihrer alten 

Geschichte stecken«, was jeweils zu 

einem weiteren bewußten Gestalten 

der eigenen Geschichte wurde.  

Die Mediation mündete in die Ent-

scheidung, die erarbeiteten Ergebnis-

se und Fairnessprinzipien ihren beiden 

Anwältinnen mit dem Auftrag zu ge-

ben, gemeinsam eine juristisch saube-

re Vereinbarung zu formulieren, die – 

mit dem Gericht abgesprochen – beim 

Scheidungstermin als Vergleich fest-

gehalten wurde.

Fazit
Der narrative Ansatz kann eine hilf-

reiche Ergänzung zum bewährten Me-

thodenkoffer in der Mediation sein.  

Wird er gewählt, ist es sinnvoll, ihn 

auch stringent sprachlich beizube-

halten und über die Geschichte  

zu sprechen, sie sich also mit den 

MediandInnen gemeinsam anzuschau-

en. Diese Distanz zur Erzählung bei 

gleichzeitiger Empathie mit den Be-

teiligten erleichtert eine Dekonstruk-

tion und Neuerzählung, ebenso wie 

eine bewußte und selbstreflektierte 

Berücksichtigung von Gender- und Di-

versityaspekten.

* Olaf Schulz 
Sozialpädagoge, Mediator,  
Systemischer Familientherapeut,  
Supervisor

* E-Mail: olaf.schulz@systemisches- 
institut-potsdam.de
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